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Lesepredigt

4. Sonntag der Osterzeit – Lesejahr C (17. April 2016)
L1: Apg 13,14.43b-52              L2: Offb 7,9.14b-17
              Ev: Joh 10,27-30
Eine gebildete Frau nahm über Jahre regelmäßig an einem christlichen Gesprächs- und Bibelkreis teil. Doch noch im Alter von 75 Jahren konnte sie manchmal einen Anfall der Entrüstung bekommen, wenn aus der Heiligen Schrift von Schafen und Hirten gelesen wurde. Trotz ihrer theologischen Bildung ärgerte sie sich, weil sie sich unter die Gruppe von scheinbar dummen Schafen einsortiert vorkam. Schon längst war sie nach einem harten Leben in Kindheit und Partnerschaft zu einer mündigen Frau geworden. 
Doch ihre Kindheitserinnerungen mit Drohgebärden von Pfarrern und ihr Schmerz, nicht erst genommen worden zu sein, belastete sie bis ins hohe Alter. Mutig schrieb sie im Alter geistliche Kreuzworte in einer Regionalzeitung und ging ihren Weg selbstbewusst und geduldig von einer gefühlten Unmündigkeit hin zur Selbstbehauptung.
Diese Frau erspürte im Schweigen und im Verweilen am biblischen Text den tieferen Sinn der Botschaft Jesu und konnte der Gestalt des Guten Hirten Jesus viel abgewinnen; sie konnte herzhaft lachen und andere Menschen animieren, mit Ausdauer den eigenen Glaubensweg zu gehen. 
 
Heute wird uns mit den Glaubenswirklichkeiten der Lesungen erneut ein Spannungsbogen aufgestellt. Wie könnte es im Grundsatz auch anders sein zwischen Himmel und Erde, zwischen Gott und Mensch. Immer wieder werden wir in eine Auseinandersetzung geführt, von der die Autoren der Schrift meinen, dass wir nur so voranschreiten können auf dem Weg zu Gott. 
Für mich sind es die dichten Formulierungen im Johannesevangelium, die mir angesichts von Verschiedenheit eine göttliche Einheit verkünden. Beziehungen sind reich an Spannungen und Unterschieden. Doch die Beziehung vom Hirten zu seiner Herde und umgekehrt ist eine Herzensbeziehung, eine notwendige Beziehung zum Heil. Die Einheit von Vater und Sohn geht über eine übliche Beziehung menschlich-sorgender Art hinaus. Die Grunderfahrung der jungen Christengemeinde ist folgende: In der Auferweckung Jesu entdecken die Apostel und Jünger, dass es eine innige Einheit von Gott mit Jesus gibt. Gottes Kraft selber stellt diese Einheit her. Mit Recht ist Jesus der Gesalbte, der erwartete Messias. Und da es Anfeindungen gibt, weil viele Zeitgenossen die Verkündigung des Christusereignisses nicht annehmen können oder nicht wollen, wird vom Evangelisten mit Jesu eigenen Worten die Geborgenheit der Jünger in diesem Menschensohn und in Gott, dem Vater, unterstrichen. Mit der göttlichen Hand wird ein starkes Symbol eingeführt, das den Glauben fördern und stützen kann. Es geht um eine bergende und schützende Hand, nicht um eine, die festhält oder gefangen nimmt. Niemand kann es geben, der einen gläubigen Menschen aus der Hand Gottes und einen gläubigen Christenmenschen aus der Hand Christi entreißen kann. Nur der Gläubige selbst bleibt in seiner Freiheit und könnte sich eigenwillig von Gott lossagen. - Vielleicht haben sie schon die geformte Tonfigur als Bild gesehen, bei der sich über einen Menschen eine lebensgroße schützende Hand wölbt. - Aus dieser Erfahrung des Schutzes Gottes mitten im Auf und Ab des Alltags und in der Hoffnung auf eine ewige Bestimmung. Aus dieser spürbaren Erfahrung, wird dem Wort Christi zugestimmt: Ich und der Vater sind eins. 
 
Von dieser zentralen Wahrheit aus dem Munde Jesu im Johannesevangelium dürfen wir uns selber persönlich nähren und inspirieren lassen. Dies darf und soll sich auswirken auf die Begegnungen zwischen den christlichen Konfessionen und Gruppierungen Die unterschiedlichen Schwerpunkte in der Lehre bis zu den verschiedenen Formen liturgischer Feier sollen uns nicht schrecken, sondern bereichern. In offenen Begegnungen vertiefen wir unseren Standpunkt. Menschen und Gemeinschaften haben sich Jahrhunderte lang auseinandergesetzt mit den Botschaften der heiligen Schriften inmitten unterschiedlicher gesellschaftlicher und politischer Umstände. Viele haben versucht, den Willen Gottes für die  jeweilige Zeit zu deuten und gemeinschaftlich zu verwirklichen. 
 
Vielleicht gehören auch Sie zu denen, die sich freuen können darüber, dass sich viel bewegt hat zwischen Männern und immer auch Frauen in Kirchenleitungen und im Kirchenvolk. Inmitten alter historischer Schmerzen und vernarbter Wunden aus Konfessionskämpfen dürfen wir mit unseren neuen guten Erfahrungen Vertrauen einüben und das tiefgründige Wort Jesu beherzigen: Ich und der Vater sind eins.         
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